
Am 5. November 2015 starb Czesław Kiszczak.

Das Böse hat viele Gesichter. Manchmal erscheint es in Gestalt eines
gut aussehenden, beredten und höflichen kommunistischen Polizeiminis-
ters, der sich so zuvorkommend und jovial gibt, dass sogar seine Opfer
diesem Charme erliegen. Prominentestes Beispiel: Adam Michnik, einst
namhafter Dissident und Bürgerrechtler.

Michnik und Kiszczak lernten sich erst im Frühjahr 1989 bei den Ge-
sprächen am runden Tisch persönlich kennen. Bald darauf begann man
sich, in kleiner Runde, am Rande der Verhandlungen, zu internen Konsul-
tationen beim Wodkatrinken zu treffen. Vor kurzem noch Kiszczaks
Häftling, prostete Michnik, im Beisein Lech Wałęsas und einiger ander-
er Solidarność-Gröβen, dem obersten Gefängniswärter zu: „Ich trinke,
Herr General, auf eine Regierung, in der Lech Wałęsa Ministerpräsident
und sie Innenminister sein werden“.

Von links: Lech Wałesa, Adam Michnik und Kiszczak stoβen an. Frühjahr 1989.

Die Verbrüderung zwischen einem wesentlichen Teil der wichtigsten
„Solidarność“-Aktivisten, ihren intellektuellen Beratern und dem „flex-
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iblen“, „marktorientierten“, sprich: wetterwendischen Teil der kommu-
nistischen Elite, nahm ihren Anfang. Dreizehn Jahre später, 2001,
bescheinigte Adam Michnik seinem einstigen Peiniger „ein Mann der
Ehre“ zu sein. Denselben Satz gab er dem General nach weiteren
vierzehn Jahren mit auf den Weg ins Jenseits. Adam Michniks Verständ-
nis von „nationaler Versöhnung“ war und bleibt in Polen sehr umstrit-
ten.

Frühjahr 1989. Mittagspause am Runden Tisch. Die Anfänge der „nationalen Versöhnung“. Von
links: Tadeusz Mazowiecki, Czesław Kiszczak, Adam Michnik (stehend) und Lech Wałęsa.

 Sowjet-Freibrief für eine Stasi-Karriere

Sein ganzes Berufsleben verbrachte Kiszczak (phonetisch: Kischtschak)
in den finsteren Labyrinthen der kommunistischen politischen Polizei,
vor allem bei ihrem militärischen Ableger, der Armee-Staatsicherheit.
In den Anfangsjahren (1945-1956) der kommunistischen Volksrepublik
Polen, als Kiszczak dort seine Karriere begann, wütete diese noch
grausamer als die zivile Staatssicherheit .

http://www.radiodienst.pl/wp-content/uploads/2015/12/Kiszczak-Michnik-obiad.jpg


Czesław Kiszczak wurde 1925 im Dorf Roczyny, knapp 60 km südwestlich
von Kraków, geboren. Seinen Vater, einen Hüttenarbeiter, hatte man in
den 30er Jahren wegen kommunistischer Umtriebe mehrere Male entlassen.

Kiszczak war sechzehn, als ihn die Deutschen, Anfang 1941, nach einer
Razzia, zur Zwangsarbeit nach Breslau/Wrocław verschleppten. Bald da-
rauf steckten sie ihn in ein Arbeitslager in der sogenannten Błędów-
Wüste, am östlichen Rand Oberschlesiens. Auf dem gut 30 Quadratkilome-
ter groβen, sandigen Gelände übten damals Teile des Deutschen Afrikako-
rps für ihren Einsatz. Ein paar Hundert Polen mussten dabei niedrige
Arbeiten für die Truppe verrichten. Danach brachte man sie zum Kohleab-
bau in die „Preussengrube“ im oberschlesischen Mechtal/Miechowice. Von
dort gelang es Kiszczak ins anliegende Generalgouvernement zu fliehen.
Er tauchte in Kraków unter, geriet Mitte 1944 jedoch erneut in eine
deutsche Razzia und wurde wieder zur Zwangsarbeit verpflichtet, dieses
Mal auf dem Eisenbahngelände in Wien-Hütteldorf.

Mit der Eroberung Wiens durch die Sowjets 1945 begann
Kiszczaks Stasi-Karriere.

Ein Kroate vermittelte ihn dort an eine kommunistische Untergrund-
gruppe. Als die Sowjets am 7. April 1945 einrückten, halfen Kiszczak
und seine österreichischen Genossen angeblich dabei eine kleine rus-
sische Panzerkolonne, auf Umwegen, hinter die nahe gelegenen deutschen
Stellungen zu bringen. Das Vorhaben gelang. Wurde Kiszczak damals von
der sowjetischen politischen Polizei NKWD angeworben? Auf dem Rückweg
nahm er jedenfalls das Schreiben eines hohen russischen Offiziers mit.
Es öffnete ihm nicht nur den Weg durch alle russischen Kontrollen, es
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war auch der Passierschein für eine lebenslange Stasi-Karriere im kom-
munistischen Polen. Der polnische Erich Mielke war geboren.

Als er im Mai 1945 wieder zu Hause ankam, wussten die entsprechenden
Dienststellen bereits Bescheid. Kiszczak durfte sofort in die kommunis-
tische Partei (PPR) eintreten, gelangte nach Łódź, zu einem dreimonati-
gen Lehrgang an der Zentralen Parteischule. Er beabsichtigte zu
studieren, aber die Genossen wollten ihn in der Armee haben. Ein weit-
erer Lehrgang, diesmal für Polit-Offiziere, folgte. Das ihm durch die
Sowjets entgegengebrachte Vertrauen, war somit, im November 1945, die
beste Empfehlung für die Aufnahme in die Hauptverwaltung Information
(Główny Zarząd – phonetisch: Saschond – Informacji – GZI).

Bei der GZI handelte es sich um die politische Polizei der Armee, fest
in der Hand sowjetischer Berater. Es war ein Terrorinstrument, ständig
auf der Suche nach „inneren Feinden“, das sich unermüdlich, einem mon-
strösen Fleischwolf gleich, eine breite, blutige Schneise durch die
Reihen der Armee bahnte.

„Die Hauptverwaltung Information, das war die Stasi hoch zwei (…).
Leute, die zuerst durch die Gefängnisse der zivilen Staatssicherheit
(Urząd – phonetisch: Uschond – Bezpieczeństwa – UB) gegangen waren,
beteten wieder dorthin zurück zu gelangen, obwohl der berüchtigte
Oberst Różański (phonetisch; Ruschanski) und seine Schergen dort
wüteten, denn alles war besser als die GZI. Hier saβen die allersch-
limmsten Sadisten und Mörder“, so der polnische Historiker Paweł Wiec-
zorkiewicz.

Die GZI hatte ihre Dienststellen in allen Wehrkreiskommandos, Division-
s- und Brigadestäben, Garnisonen und Militärschulen. 1952, mitten im
Koreakrieg, zählte die Armee des kommunistischen Polens ca. 350.000
Mann. Für die GZI arbeiteten damals etwa 4.000 Beamte und ein Netz aus
rund 24.000 Zuträgern unter den Offizieren, Soldaten und Zivi-
langestellten der Armee. Der Dienst verhaftete zwischen 1944 und 1956
etwa 17.000 Personen, von denen nicht ganz eintausend zu Tode gefol-
tert oder zum Tode verurteilt und in den Folterkellern hingerichtet
wurden.

Ein Lamm unter Wölfen

Sowjetische Berater brachten ihm Ende 1945 das „A und O der Spionage-



bekämpfung bei“, so Kiszczak Jahrzehnte später. Er habe niemals jeman-
den gefoltert oder verhört, lediglich Zuträger angeworben und sie
überwacht. Ja, er bekam Fragmente von Verhörprotokollen auf seinen
Schreibtisch, aber wie diese zustande kamen, habe er nicht gewusst.
Verhört wurde in den Kellern, um dorthin zu gelangen musste man einen
Passierschein haben. Was da vor sich ging wusste er nicht. Auf diese
Weise wusch Kiszczak nach dem Ende des Kommunismus in Interviews und
Erinnerungen seine Hände in Unschuld. Ein Lamm unter Wölfen.

Bereits in ihren Anfängen bekam die GZI eine weitere wichtige Aufgabe
zugewiesen: die Bekämpfung der Heimatarmee (Armia Krajowa – AK), der
Untergrundarmee, die der Exilregierung in London unterstand und für
ein demokratisches Polen nach dem Krieg kämpfte. Weiterhin ging es
darum, die sich zwischen 1945 und 1947 in Auflösung befindenden pol-
nischen Streitkräfte im Westen und die weitverzweigten Strukturen der
Regierung im Exil zu unterwandern.

Dies war auch Kiszczaks erster groβer Auftrag. Im November 1946 wurde
der gerade 21-Jährige nach London geschickt, in die dortige „Militär-
mission“ der Warschauer kommunistischen Regierung. Seine Aufgabe: die
diskrete Begutachtung („Filtration“) polnischer Soldaten im Exil, die
sich allen Warnungen zum Trotz, für die Rückkehr ins nun kommunis-
tische Polen entschieden hatten.

Erst Anfang November 2016 wurden im Zentralen Militärarchiv in
Warschau zufällig zwei Mappen mit etwa einhundert Seiten seiner
Berichte aus Londin gefunden. Sie waren nirgenwo erfaβt und eigentlich
hätten sie im Archiv des Instituts des Nationalen Gedenkens sein
müssen, wo alle Akten der polnischen Stasi lagern.

Es sind genaue Schilderungen der Militäterlaufbahnen der Rückkehrer
bei den polnischen Streitkräften im Exil, ihrer politischen Einstellun-
gen, ihrer Lebenssituationen. Das alles landetet in der Warschauer GZ-
I-Zentrale  noch bevor die Betroffenen aus England in Polen eintrafen.
Kiszczak unterhielt im Londoner polnischen Exilantenmilieu ein Netz
von bezahlten Zuträgern. Nicht selten veranlassten seine Berichte
Durchsuchungen, Beschattungen, Verhaftungen und Folter.

Der Goldjunge

In London war Kiszczak dann auch an einem gaunerhaften Bravourstück



der Warschauer Geheimdienste beteiligt. Drei hohe polnische Exil-Mil-
itärs: Gen. Stanislaw Tatar, Oberstleutnant Marian Utnik und Oberst
Stanisław Nowicki wurden von der polnischen Exil-Regierung in London
1945 zu Treuhändern eines Schatzes bestimmt: 350 kg Gold und 2,5 Mio.
US-Dollar. Beides sollte Kriegsveteranen zugutekommen.

Dieses zur damaligen Zeit enorme Vermögen war im Zuge einer Volksspen-
den-Aktion, die im Vorkriegspolen zwischen 1936 und 1939 durchgeführt
worden war, sowie einer weiteren Sammlung unter den Amerika-Polen in
der Kriegszeit, zum Zwecke der Aufrüstung der polnischen Streitkräfte,
zusammengekommen. Das in der Vorkriegszeit gesammelte Bargeld (ca. 40
Mio. Zloty, damals ≈ 10 Mio. US-Dollar) war in Polen selbst bis zum
Jahre 1939 bestimmungsgemäβ ausgegeben worden. Mutige Beamte der Pol-
nischen Nationalbank schafften es dann im September 1939, in den Wir-
ren des deutsch-sowjetischen Überfalls auf Polen, 350 kg Gold sowie
2.400 kg Silber aus der Volks-Sammlung , unter dramatischen Umständen,
auβer Landes zu bringen.

Doch die drei Treuhänder von 1945 begingen Verrat. Geködert mit dem
Versprechen im kommunistischen Polen in der Armee in hohe Ämter und
Würden zu kommen, überlieβen sie den Schatz den Kommunisten. Der Mil-
itärattaché des kommunistischen Polens in London, Oberst Chojecki und
seine Leute, zu denen auch Kiszczak gehörte, schmuggelten den Schatz
in zwei Transporten, auf dem Luftweg, von London nach Warschau.

Die drei Verräter wurden dort zunächst mit allen Ehren begrüβt, jedoch
kurz darauf verhaftet und anschließend, nach monatelangen, grausamen
Untersuchungen, 1951 zu hohen Haftstrafen verurteilt. 1956 wurden sie
rehabilitiert und entlassen. Der Schatz, den sie treuhänderisch verwal-
ten sollten, hatte sich zwischenzeitlich in den dunklen Kanälen der ma-
fiaähnlichen kommunistischen Machtstrukturen in Nichts aufgelöst.



Auf der Anklagebank 1951: Gneral
Stanisław Tatar…

…Oberstleutnant Marian Utnik…

…und Oberst Stanisław Nowicki.
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Nach der gelungenen Operation „TUN“, so benannt nach den Anfangsbuch-
staben der Namen der drei Überläufer, wurde Kiszczak im August 1947
aus London in die GZI-Zentrale abgezogen. Durch die Armee wälzte sich
derweil eine Säuberungswelle nach der anderen. Offiziere der pol-
nischen Vorkriegsarmee, Militärs die während des Krieges in der Heima-
tarmee oder bei den polnischen Streitkräften im Exil gekämpft hatten,
Armeeangehörige mit falscher sozialer (d.h. „bürgerlicher“) Zuge-
hörigkeit wurden ausfindig gemacht, oft denunziert, verhaftet, bes-
tialisch gefoltert, in Schau- oder Geheimprozessen verurteilt.

Auch Kiszczak denunzierte um die eigene Haut zu retten. Denn, wer
nicht anschwärzte, der legte keine „revolutionäre Wachsamkeit“ an den
Tag. Einige seiner Londoner Kollegen kamen ihm im Nachhinein ziemlich
verdächtig vor, alle landeten daraufhin im Kerker. Das geht aus frag-
mentarisch erhaltenen Akten hervor.

Im Juni 1951 übernahm der 26jährige Kiszczak die GZI-Dienststelle in
der 18. Infanteriedivision in Białystok und wurde somit buchstäblich
Herr über Leben und Tod von gut fünftausend Offizieren und Soldaten.
Ob Mannschaften oder Kommandeure, allen schlotterten die Knie, wenn
der GZI-Mann sie zum Gespräch zitierte.

Kiszczak rettet Jaruzelski. Der Beginn einer innigen Freundschaft

Im Oktober 1952 wurde Kiszczak nach Warschau zurückbeordert und zum
Chef der Abteilung III gemacht, zuständig für die Überwachung der ge-
samten GZI-Tätigkeit im Wehrkreis I (Warschau) und die Begutachtung
von Offiziersanwärtern sowie Offizieren, die aus der Armee verstoβen
werden sollten.



Erfahrungsaustausch. Innenminister und Stasi-Chef Czesław Kiszczak auf Besuch beim Amtskolle-
gen Erich Mielke (2. v. r.) in Ostberlin 1988. Rechts Erich Honecker.

Zum Überwachungsauftrag gehörte auch die Militärakademie des General-
stabes. Mitte 2000 entdeckte der polnische Historiker Wojciech Sawicki
in der Gauck-Behörde Kiszczaks (dort fälschlich „Kiszak“ geschrieben)
Stasiakte (Nr. 1763) und in ihr ein Schriftstück, das aufgrund eines
Gespräches in Warschau entstanden sein muss. Die Quelle wird nicht er-
wähnt.

“MfS HA II/10 ZMA 1763, s. 92:
Quelle der HA I, Bereich Aufklarung der MfNV
14.3.1986
Anlage 2 Blatt 2
Waffengeneral Czesław K i s z a k , Minister des Innern
Die Entwicklung enger Beziehungen zwischen Waffengeneral Kiszak und
Armeegeneral Jaruzelski begann Anfang der 50er Jahre, als Genosse
Jaruzelski als Ausbildungsoffizier an der Militärakademie des General-
stabes tätig war.
Genosse Kiszak war zu dieser Zeit als Hauptmann für die Spionageabwehr
an dieser Lehreinrichtung eingesetzt. Im Jahre 1952 wurde Genosse
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Jaruzelski von Hauptmann Kiszak als „Inoffizieller
Mitarbeiter” gewonnen, von ihm verpflichtet und zur Erfüllung von Ab-
wehraufgaben genutzt. Die Zusammenarbeit wurde als sehr aktiv und
wertvoll eingeschätzt.
Als Ende des Jahres 1952 der ehemalige Chef der Politischen Hauptver-
waltung der Polnischen Armee, General Kasimierz Witaszewski, die
Forderung stellte, den Genossen Jaruzelski aufgrund seiner bürger-
lichen Herkunft aus der Armee zu entlassen, beschaffte Genosse Kiszak
entsprechende Beweise für eine auβerordentlich positive Grundhaltung
und Einstellung des Genossen Jaruzelski zu Staat und Armee.
Im Laufe der folgenden Jahre gab es stets enge Beziehungen zwischen
den Genossen Kiszak und Jaruzelski. Besonders in der Zeit seiner
Tätigkeit als Chefaufklärer der Polnischen Armee, versorgte Waffengen-
eral Kiszak General Jaruzelski und dessen Familie mit Waren aus dem
Ausland, die er als Geschenke über die im Ausland tätigen Militärat-
tachés beschaffen ließ.
Eine besonders enge Verbindung besteht zwischen den Ehefrauen von
Armeegeneral Jaruzelski und Waffengeneral Kiszak, die bedeutend dazu
beitragen, dass die Beziehungen zwischen beiden Familien nicht gestört
werden.“ Soweit das Stasi-Dokument.

Jaruzelski, das wissen wir aus polnischen Stasiarchiven, war bereits
seit Ende März 1946 Zuträger des GZI mit dem Decknamen „Wolski“ gewe-
sen. Das geht aus einer 2005 aufgefundenen Agentenkartei hervor.
Jaruzelskis „Arbeitsakte“ als Zuträger, mit seinen Denunziationen,
wurde Ende der 80er Jahre allerdings vernichtet.

Kiszczak, 1952 aufgefordert Jaruzelskis Rausschmiss zu besiegeln,
hatte ihn sicherlich nicht angeworben, denn dann hätte er nichts
vorzulegen, sondern seine 1946 angelegte Zuträger-Akte angefordert.
Sie muss so viele überzeugende „Verdienste“ des Agenten Jaruzelski
aufgewiesen haben, dass auf seine Entfernung aus der Armee, trotz
„bürgerlicher Herkunft“, verzichtet wurde.

Eine Hand wäscht die andere

Zwischen 1953 und 1957 verzeichnete Kiszczaks Karriere dann einen
Knick. Er landete, offensichtlich aufgrund interner Intrigen, in der
Ödnis der Finanzverwaltung des Verteidigungsministeriums. Jaruzelskis
dienstliches Fortkommen dagegen verlor nicht an Tempo. Er wurde im
Dezember 1953 zum Oberst, im Juli 1956 zum Brigadegeneral und Chef der



Verwaltung aller Akademien und Schulungseinrichtungen der polnischen
Armee befördert.

Es war eine bewegte Zeit. Im März 1953 starb Stalin, im Februar 1956
rechnete Chruschtschow auf dem 20. Parteitag der KPdSU in Moskau mit
dessen Verbrechen ab. Ein politisches Tauwetter erfasste, in unter-
schiedlichem Maβe zwar, den gesamten Ostblock, am stärksten Ungarn, wo
es zu einem Volksaufstand kam, und Polen, wo es dem neuen Parteichef
Gomułka jedoch gelang die damalige explosive Lage unter Kontrolle zu
bringen.

So kehrten die sowjetischen Berater heim. Die blutige GZI wurde in den
Armee Innendienst (WSW) umgewandelt, in dem sich zugleich die Funktio-
nen der Feldjäger, des militärischen Abschirmdienstes und der Armee-S-
taatssicherheit vereinten. Diesen neuen Dienst, zwar immer noch repres-
siv, aber nicht mehr folternd und mordend, sollte Kiszczak mit auf-
bauen.

General Wojciech Jaruzelski (links) und sein Inneminister
Czesław Kiszczak (rechts) 1987 bei einem Besuch in Südost-
polen.
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Jaruzelski, zwischen 1957 und 1965, Chef der Szczeciner Garnison, ab
1965 Chef des Generalstabes und ab 1968 Verteidigungsminister, prote-
gierte Kiszczak nach Kräften. Das Vertrauen der Sowjets tat sein
Übriges dazu. Der Armee-Finanzverwaltung entkommen, wurde Kiszczak
Chef des WSW-Dienstes in der Kriegsmarine, dann WSW-Chef im Wehrkreis
Schlesien, der ganz Südwestpolen umfasste und schlieβlich stellv. WSW-
Chef in Warschau.

Derweil wurde Parteichef Gomułka im Dezember 1970, in Folge der schw-
eren Unruhen in Polens Küstenstädten, gestürzt. Die Nachfolge trat Ed-
ward Gierek an. Kiszczaks groβer Aufstieg erfolgte 1972. Verteidigungs-
minister Jaruzelski machte seinen Getreuen zum Chef der 2. Verwaltung
des Generalstabes. Hinter dieser nichtssagenden Bezeichnung verbarg
sich der militärische Auslandsgeheimdienst.

Der Chefspion ist überfordert

Das war zwar viel Ehre, aber die Last des Amtes überforderte den neuen
Chef. Er war ein geübter Stasi-Mann, der bis dato durch seine Spitzel
zu kontrollieren hatte, ob Offiziere inkognito in der Nachbargemeinde
zur Sonntagsmesse gingen oder ihre Kinder taufen ließen, wer poli-
tische Witze in der Kantine riss, wer zu viel trank oder der Spiel-
sucht verfiel. Das alles waren „Risikofaktoren“ der damaligen Zeit.

Jetzt hofften Jaruzelski und die Sowjets, der bis dahin eher erfol-
glose polnische militärische Auslandsgeheimdienst werde unter Kiszczak
endlich wertvolles Material aus westlichen Rüstungsschmieden und
Verteidigungsministerien liefern. Doch es blieb alles beim Alten.

Der polnische Historiker Prof. Sławomir Cenckiewicz, der wohl beste
Kenner der Materie, beschreibt in seinen Publikationen die Misere.
1973 stammten z. B. gut 90% aller im Westen von polnischen Militärat-
tachés und ihren Handlangern beschafften Unterlagen (Karten, Pläne,
technische Beschreibungen usw.) aus legalen Quellen (Zeitungen,
Zeitschriften, Buchhandlungen, Bibliotheken). Erfolgreicher waren
Kiszczaks Agenten lediglich in der Bespitzelung der Auslandspolen („Un-
ternehmen Skorpion“) und ihrer „feindlichen, antikommunistischen
Tätigkeiten“. Ein Feld, das sie gemeinsam, jedoch oft auch in Konkur-
renz und Streit, mit den als Diplomaten getarnten Agenten der zivilen
Stasi (SB) beackerten. Überläufer versetzten Kiszczaks Dienst immer
wieder schwerste Tiefschläge. Es war eine Katastrophe.



Man kann sich vorstellen, wie froh der leidenschaftliche Stasi-Mann
gewesen sein muss, als er, wieder dank Jaruzelski, im April 1979 auf
den Stuhl des obersten WSW-Chefs wechseln durfte. Im Land braute sich
derweil über dem Regime Ungutes zusammen. Karol Wojtyła war schon seit
einem halben Jahr Papst. Das machte den Polen Mut. Das im Westen
hochverschuldete kommunistische Land war wirtschaftlich am Ende. Die
groβen Streiks im Sommer 1980 fegten Parteichef Edward Gierek hinweg.
„Solidarność“, die erste freie Gewerkschaft im Ostblock entstand und
sollte sechzehn Monate lang, bis Dezember 1981, das Geschehen im Lande
bestimmen.

Der Polizeiminister

Verteidigungsminister Jaruzelski, die letzte Hoffnung der Sowjets und
einheimischer Kommunisten den fortschreitenden Zerfall des Systems
aufzuhalten, wurde im Februar 1981 ebenfalls Ministerpräsident und im
Oktober 1981 außerdem noch Parteichef. Seinen treuen Kiszczak machte
er im Juli 1981 zum Innenminister und, bald darauf, zum Mitglied des
Politbüros, des höchsten Gremiums der kommunistischen Partei.

Eigentlich hätte die Bezeichnung Polizei- statt Innenminister viel
besser zu Kiszczaks neuer Funktion gepasst. Ihm unterstanden die
Staatssicherheit (25.000 Beamte und 90.000 Zuträger), die Miliz (Pol-
izei, 80.000 Beamte) mit ihren brutalen, kasernierten Bereitschaft-
skräften (13.000), die Grenzschutztruppen (15.000), die Truppen der in-
neren Sicherheit (20.000), der Bahnschutz (3.000) usw. Auch den mil-
itärischen Sicherheitsapparat WSW (8.000), den er eigentlich verlassen
hatte, hatte Kiszczak mittels ihm ergebener Mitarbeiter, fest im
Griff.



General Kiszczak auf dem Höhepunkt seiner Macht 1984.

Kiszczaks wichtigste Aufgabe war es, die Verhängung des Kriegsrechts
am 13. Dezember 1981 insgeheim vorzubereiten und blitzschnell
umzusetzen, und so „Solidarność“ ein Ende zu bereiten.

Das gelang. Kiszczak führte die Aufsicht, als etwa zehntausend Men-
schen in der Nacht vom 12. auf den 13. Dezember 1981 im gesamten Land
schlagartig festgenommen wurden. Ganz Polen konnte durch massive Mil-
iz- und Armeepräsenz, Sperren, Kontrollen, die Einführung der Polizeis-
tunde, die Abschaltung der Telefone usw. lahmgelegt werden. Aber es
gab Ausnahmen. So erschoss die Polizei am 16. Dezember in der Steinkoh-
legrube „Wujek“ in Katowice 9 Bergleute und verwundete 24, um einen Be-
setzungsstreik zu beenden.
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Von der Miliz am 16. Dezember 1981 erschossene Bergleute
der Grube „Wujek“.

Weitere 39 Personen kamen bis zur formellen Aufhebung des Kriegsrechts
im Juli 1983 um. Meistens wurden sie im Verlauf von Demonstrationen er-
schossen oder auf Polizeistationen zu Tode geprügelt. Allein bei den
landesweiten Protesten und Unruhen am 31. August 1982 (2. Jahrestag
der Unterzeichnung der Vereinbarungen in der Lenin-Werft in Gdańsk
zwischen den streikenden Arbeitern und den kommunistischen Machthabern
und somit der Entstehung der zwischenzeitlich verbotenen „Soli-
darność“) erschoss die Miliz im niederschlesischen Lubin/Lüben drei
Menschen und verwundete knapp einhundert schwer.
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Erschossene Demonstranten in Lubin am 31. August 1982.

Später wurden die oppositionellen Priester Jerzy Popiełuszko (Oktober
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1984), Stefan Niedzielak und Stanisław Suchowolec (beide im Januar
1989), Sylwester Zych (Juli 1989) ermordet, ebenso wie der Bauernführ-
er Piotr Bartoszcze (phonetisch: Bartoschtsche) im Februar 1984. Bis
auf Popiełuszko, bei dessen Entführung und Ermordung es zu einer Panne
kam und die Stasi-Täter enttarnt wurden, blieben die übrigen Mörder,
die ihre Opfer massakriert und deren Leichen schlicht weggeworfen hat-
ten, „unerkannt“.

Pfarrer Jerzy Popiełuszko: lebend und
nach seiner grausamen Ermordung im Okto-
ber 1984.

Kiszczaks Sicherheitsapparat hatte auch sonst alle Hände voll zu tun.
Es galt die „Solidarność“ im Untergrund zu bekämpfen und zu unterwan-
dern, das
riesige und sehr vielfältige illegale Verlagswesen einzudämmen, den
Schmuggel von Kopierern und Druckmaschinen aus dem Ausland zu unterbin-
den, die weitverzweigten Strukturen der Kirche zu überwachen, die
zunehmend rebellische Jugend… In einem Land, in dem zu jener Zeit kaum
etwas mehr funktionierte, lief Kiszczaks Überwachungsmaschinerie auf
Hochtouren, aber auch sie konnte nicht zaubern.
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Der dramatische wirtschaftliche Verfall des kommunistischen Polens war
nur ein Teil der ökonomischen Katastrophe des gesamten Ostblocks.
Präsident Reagans erfolgreiche Bestrebungen die Sowjets „totzurüsten“
und das Chaos, in das Gorbatschows „Perestroika“ die Sowjetunion
stürzte, beraubten die polnischen Genossen ihrer letzten Illusionen.
Auf „brüderliche“ Hilfe, wie in Ungarn 1956 oder in der Tschechos-
lowakei 1968, konnte man nicht mehr hoffen. Die Flucht nach vorn war
angesagt.

Ein Mann des Vertrauens. Die Opposition ist beeindruckt

Jaruzelski setzte wieder einmal seinen Kiszczak in Marsch. Er war es,
der die ersten Sondierungen Anfang 1988 unternahm, um herauszufinden
ob und wie man mit der Untergrund-„Solidarniość“ ins Gespräch kommen
könnte. Die katholische Kirche leistete wertvolle Vermittlerdienste.
Kiszczak war der „Hausherr“ der Gespräche am Runden Tisch mit der Oppo-
sition. Sie begannen am 6. Februar und endeten am 4. April 1989 mit
der Unterzeichnung von Vereinbarungen, die das Ende des Kommunismus in
Polen einläuten sollten: Wiederzulassung der „Solidarność“, halbfreie
Wahlen im Juni 1989, legale oppositionelle Medien.

Beratungen am runden Tisch 6. Februar bis 4. April 1989.

Kiszczak, der gewiefte, souveräne Verführer, beeindruckte seine einsti-
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gen Opfer. Manche mehr, wie Adam Michnik, manche weniger, aber fast
alle betrachteten ihn schon bald als den wichtigsten Garanten der
getroffenen Abmachungen auf der Gegenseite. Er zeigte sich ja auch im
besten Licht, gab sich seriös und verbindlich, war entgegenkommend und
höflich, wenn nötig auch gesellig und gastfreundlich.

Zugleich verfügte er über das geballte, jahrzehntelang angehäufte Wis-
sen der Stasi. Er wusste bestens Bescheid, wer unter seinen Gesprächs-
partnern sich irgendwann von der Stasi als Zuträger hatte anwerben
lassen. Es gab sehr viele Oppositionelle, die solche peinlichen Episo-
den in ihrem Leben gehabt hatten. Manche denunzierten bis zuletzt,
nicht wenige verweigerten sich irgendwann und wurden dadurch selbst zu
Objekten der Bespitzelung und von Repressalien. Allen voran, wie wir
heute wissen, gehörte Lech Wałęsa zum Kreis dieser Leute. Kiszczak war
damals der Bürge dafür, dass dieses Wissen nicht nach Auβen trat, und
Kiszczak hatte sie alle in der Hand.

Dass das keine Hirngespinste waren stellte sich bereits vier Monate
nach Kiszczaks Tod heraus. Mitte Februar 2016 erschien beim damaligen
Präsidenten des Instituts des Nationalen Gednekens in Warschau, dass
die gesamten polnischen Stasiakten verwaltet, Kiszczaks Witwe Maria.
Sie brachte ein Aktenstück mit, als Kostprobe. Es betraf die IM-
Tätigkeit Lech Wałesas aus der ersten Hälfte der 70er Jahre.

Frau Kiszczak behauptete einige Mappen mit solchen Akten zu Hause zu
haben und bot an sie dem Institut zu verkaufen. Eine kurz darauf ange-
ordnete Durchsuchung in Kiszczaks Haus in Warschau förderte das kom-
plette Stasi-IM-Dossier Lech Wałęsas (Deckname „Bolek“) aus den Jahren
1970 bis etwa 1975 zutage, mit seinen Berichten über Kollegen aus der
Werft, Geldquittungen usw. Kiszczak hat diese Akten „privatisiert“,
sie waren seine „Lebeneversicherungspolice“.

Als Staatspräsident (1990-1995) hat Lech Wałęsa  seine Vetrauten
(alles ehem. Stasi-Beamte, jetzt in den Geheimdiensten des
demokratschen Polens) nach diesen Akten in allen ehem. Stasi-Archiven
suchen lassen. Die fragmantarischen Funde, die sie gemacht haben, konn-
ten sie so gut es ging vernichten. Die komplette Akte lagerte bei
Kiszczak .



Kiszczak als designierter Ministerpräsident auf der
Regierungsbank im Sejm im Juli 1989. Ein Kbinett zu bilden
gelang  ihm nicht.

Die halbfreien Wahlen fanden im Juni 1989 statt. Kurz darauf wurde Kom-
munisten-Führer und „Herr über das Kriegsrecht“ Wojciech Jaruzelski,
mit Hilfe von „Solidarność“-Abgeordneten, zum Staatspräsidenten
gewählt. Jaruzelski bestimmte Kiszczak zum designierten Ministerpräsi-
denten mit dem Auftrag ein Kabinett zusammenzustellen. Doch der Kommu-
nismus zerbrach, die beiden jahrzehntelangen Vasallen (Blockparteien)
der Kommunisten (Bauernpartei und die sog. Demokratische Partei)
„fassten all ihren Mut zusammen“ und stellten sich auf die Seite der
„Soilidarność“. Nach mehreren Wochen musste der bisherige Polizeiminis-
ter das Handtuch werfen. Es gab für ihn keine Mehrheit im Sejm.

Im August 1989 wurde der intellektuelle Berater der „Soli-
darność“-Führung Tadeusz Mazowiecki der erste nichtkommunistische Min-
isterpräsident Polens nach 1945. Ein Koalitionskabinett entstand, in
dem die Kommunisten das Verteidigungsressort (Gen. Florian Siwicki)
und das Innenministerium (Gen. Czesław Kiszczak) behielten.
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Innenminiser Kiszczak und Minister-
präsident Tadeusz Mazowiecki im
September 1989.

Eingebettet in die neu entstehende politische Wirklichkeit, nicht, wie
in der DDR, gestört von den die Stasibüros stürmenden Massen, konnte
Kiszczak ein Jahr lang seinen Dienst in aller Ruhe abwickeln. Lange
taten Mazowiecki & Co. so, als wüssten sie von nichts, tief im Inneren
froh darüber, dass der General die stinkende Last der Vergangenheit
entsorgte. Monatelang wurden aus den Stasi-Behörden im ganzen Land Ton-
nen von Akten zur Vernichtung in Papiermühlen und Groβöfen gefahren.
Auch wurde wichtiges Archivmaterial „privatisiert“. Stasi-Offiziere
nahmen es auf Mikrofilme auf oder entwendeten Akten. Es waren ihre
„Überlebenspolicen“. Verbindungsoffiziere des sowjetischen KGB nahmen
Filmkopien vieler später vernichteter Aktenbestände mit nach Moskau.
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Der 1984 ermordete Abiturient Grzegorz
Przemyk.

Anfang Juli 1990 trat Kiszczak zurück. Es war der Inhalt eines
vergessenen Panzerschrankes in der Hauptkommandantur (Präsidium) der
Warschauer Miliz, der den Stasi-Chef und politischen Partner sogar für
Mazowiecki und seine Leute nicht mehr tragbar erscheinen ließ. Im Mai
1990 waren dort 28 Bände Untersuchungsakten im Fall der Ermordung des
19-jährigen Warschauer Abiturienten Grzegorz Przemyk (phonetisch: Ps-
chemik) aufgespürt worden. Beim feuchtfröhlichen Feiern nach bestande-
nen Prüfungen, Mitte Mai 1983 in der Warschauer Altstadt festgenommen,
war Przemyk in der nahegelegenen Polizeiwache mit Gummiknüppeln so sch-
wer zusammengeschlagen worden, dass er zwei Tage später im Krankenhaus
an den Folgen starb.

Die Sache kam an die Öffentlichkeit, eine Welle wütender Proteste er-
fasste  die Hauptstadt. Massive Fälschungen von Beweismaterial, Ein-
schüchterungen von Zeugen, die Kiszczak beauftragt und penibel
überwacht hatte, dazu eine von ihm angeordnete landesweite Propagan-
dakampagne, hatten dazu geführt, dass die Täter seinerzeit von der
„Justiz“ „freigesprochen“ wurden. Dafür waren zwei ahnungslose
Sanitäter, die das Opfer im Krankenwagen ins Hospital gebracht hatten,
nach einer brutalen Untersuchung, zu jeweils 2,5 Jahren Gefängnis
verurteilt worden. Sie hatte man beschuldigt den Abiturienten massakri-
ert zu haben.

Der Luxusrentner, der die Justiz abzuwimmeln wusste
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Fünfundzwanzig Jahre lang lebte Kiszczak im Ruhestand, zuletzt ausges-
tattet mit einer Traumrente von 9.000 Zloty (ca. 2.100 Euro). Die
Durchschnittsrente in Polen beträgt nach 40 Jahren Arbeit 1.600 Zloty
(knapp 400 Euro). Trotz vieler Proteste, lieβ sich aus der Sicht der
acht Jahre lang amtierenden Tusk-Kopacz-Regierung, „juristisch nichts
daran ändern.“

Die einzige unangenehme Folge seiner langjährigen Stasi-Tätigkeit war
für Kiszczak sicherlich das lästige Abwimmeln der unbedarften Versuche
der Justiz, ihn zur Verantwortung zu ziehen. Dabei behilflich war ihm
ein bewährtes Ärzte-Team aus dem Dunstkreis des ehem. Innenministeri-
ums, das Kiszczak und vielen anderen kommunistischen Spitzenfunk-
tionären, nach Bedarf, eine volle oder teilweise Prozessunfähigkeit
aus gesundheitlichen Gründen bescheinigte. So z. B. attestierten ihm
die Mediziner im Mai 1998 eine akute Herzinfarktgefahr, die ihm die
Teilnahme am Prozess unmöglich machte. Im Dezember 1998 bestieg der
rüstige General allerdings ein Flugzeug und verbrachte Weihnachten und
Neujahr am Roten Meer in Ägypten.

„Schwer krank“ und doch sehr beweglich. „Kiszczak tobt mit dem Hündchen“ heiβt es in der Sch-
lagzeile vom Juni 2014.

Von Dezember 1991 bis Juni 2013 (22 Jahre lang) dauerten die Versuche
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(fünf Verfahren) den stets „schwer kranken“ Kiszczak wegen des Massak-
ers in der Grube „Wujek“ im Dezember 1981 zur Rechenschaft zu ziehen.
Nebenbei bemerkt dauerte es 28 Jahre lang (1991-2009) bis Kiszczaks Un-
tergebene, die Milizionäre die die neun Bergleute ermordet hatten,
rechtskräftig verurteilt waren. Sieben Jahre lang (2008-2015) zog sich
das Verfahren ohne Ergebnis hin, in dem Kiszczak, Jaruzelski und an-
dere angeklagt waren, das Kriegsrecht im Dezember 1981 unberechtigter
Weise verhängt zu haben. Vier Jahre lang dauerte das Verfahren gegen
Kiszczak wegen seiner Manipulationen zwischen 1983 und 1984 in der Un-
tersuchung der Todesursache des Schülers Grzegorz Przemyk. Es wurde we-
gen Verjährung eingestellt.

Der Historiker Piotr Osęka zog nach dem Bekanntwerden von Kiszczaks
Tod die Bilanz:

„Längst Rentner, gab er stets zu verstehen, dass er vielen Leuten der
Opposition, die 1989 und 1990 flehend zu ihm kamen, einen Gefallen tat
und ihre Stasiakten, die von ihrer Spitzeltätigkeit zeugten, vor ihren
Augen einem Reiβwolf anvertraute. Das stimmt nicht. So etwas hat nie
stattgefunden. Kiszczaks Sensationen waren aus den Fingern gesogen. Es
waren Symptome seiner Lügensucht. Er wollte ins Wespennest stechen. Es
bereitete ihm Genugtuung, dass er seine Opfer, die er einst ins Gefäng-
nis steckte, jetzt verunsichern und gegeneinander ausspielen konnte.
Als ein erfahrener Stasi-Mann war er ein Meister im Manipulieren von
Menschen.“

Czesław Kiszczak starb im Alter von 90 Jahren in Warschau und wurde
auf dem hauptstädtischen orthodoxen Friedhof beigesetzt.
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